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Zisterzienser-Grenzstein im Museum in Landeshut 
 

In der letzten Ausgabe habe ich über einen Zister-
zienser-Grenzstein berichtet, der in den Wäldern 
an der heutigen polnisch-tschechischen Grenze 
gefunden und anschließend an das Museum in 
Landeshut übergeben wurde. Es ist jedoch er-
wähnenswert, daß sich in derselben Einrichtung 
noch ein weiterer Grenzstein befindet. 
Dieser, heute mit der Inventarnummer MTD 
1271-S gekennzeichnet, ist ein etwa 95 cm hoher 
Pfeiler aus Sandstein. Sein oberer Teil, der über 
die Erdoberfläche hinausragte, ist sorgfältig bear-
beitet, während der untere Teil unbearbeitet ge-
blieben ist. Auf der Spitze befindet sich ein Kreuz, 
auf der Vorderseite sind die gut erhaltenen Initi-
alen IAG, ein Bischofsstab und eine Mitra zu se-
hen, darunter die Jahreszahl 1727. Die Initialen 
IAG sind die Abkürzung für die lateinischen Worte 
Innocentius Abbas Grissoviensis – Innozenz, Abt 
von Grüssau. In der Zeit des Abtes Innozenz 
Fritsch, im Jahr 1727, wurden diese Steine auf 
dem Rabengebirge aufgestellt, wo sie viele Jahre 
lang die Grenze zwischen den Gütern der Zister-
zienser und der Jesuiten markierten. 
An der Seite des Pfostens ist auch die Nummer 
593 eingraviert, die ihm zu einer Zeit gegeben 
wurde, als die Grenzsteine der Mönche noch als 
Markierungen der Staatsgrenze verwendet 

wurden. Anhand alter Karten läßt sich feststellen, 
daß der Stein mit dieser Nummer ursprünglich in 
der Nähe des als Haferplan bezeichneten Berg-           
rückens stand.  
Es sind keine Dokumente erhalten geblieben, aus 
denen hervorgeht, wann und unter welchen Um-
ständen der Stein ins Museum gelangte. Aus mir 
bekannten Quellen geht hervor, daß er wahr-
scheinlich in den 1960er Jahren von einem der 
Offiziere, die beim Grenzschutz Dienst taten, hier-
her gebracht wurde. 
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„Wo der Hochwald stolz sein Haupt…“ - 

eine Wanderung durch das Waldenburger Bergland, Teil V (Schluß) 
 

Zum Abschluß der Rundreise ging es am frühen 

Morgen in die Waldenburger Altstadt. 

Waldenburg war der Mittelpunkt des 

Bergbaubezirks und hatte mächtige Werkanlagen 

des Fürsten von Pleß (Tiefbau, Bahnschacht, 

Hermannschacht, Ferdinandschacht) und 

anderer Grubenbesitzer. 

Ferner bekannt war es auch durch die 

Porzellanfabriken Krister in der Altstadt, Tielsch in 

Altwasser sowie für Spinnereien, Webereien, 

Glasfabriken, Maschinenbauanstalten und vieles 

andere. 

Mein Rundgang begann am Marienkirchlein 

(1714) und der evangelischen Kirche mit dem 

Kirchplatz, auf dem einst das Kriegerdenkmal 

stand. Dicht daneben befindet sich die ehemalige 

katholische Mädchenschule. In der evangelischen 

Kirche wurde kein Gottesdienst gehalten, jedoch 

fleißig auf der Orgel gespielt, eine wunderschöne 

Begleitung für ein Gebet, in dem vom 

Landeshuter Baumeister Carl Gotthard Langhans 

prächtig erbauten Gotteshaus. Interessant ist die 

Traditionsflagge des evangelischen Männer-

bundes in Waldenburg, die die Wirren des Krieges 

und der Zeit danach überstanden hat.  

Daraufhin ging es auf den Ring mit einigen alten 

Lauben. Auf diesem stand einst das Kaiser-

Friedrich-Denkmal. Bei strahlendem 

Sonnenschein ging es weiter auf den 

Rathausplatz (ehemals Kaiser-Wilhelm-Platz) mit 

Anlagen und Springbrunnen. Auch hier standen 

einst Denkmäler für Kaiser Wilhelm I. und für den 

Eisernen Kanzler. Im Westen erblickte ich das alte 

Reichsbankgebäude und im Osten das Rathaus 

von 1856. Darüber strahlte auf der Schillerhöhe 

die gleichnamige Baude. Am südlichen Ende der 


